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Über die Autorin:


Marion Meister wuchs in den Wirtschaftswunderjahren der Nachkriegszeit in Hamburg auf. Nach Studium und Selbstständigkeit in der freien Wirtschaft wechselte sie in die Kreativbranche Malerei und Fotografie.


In den zehn Jahren als Hochzeitsfotografin sammelte sie reale Geschichten von Paaren, Familien und Menschen, die sie auf ihrem Weg in den Süden Marokkos begleiteten.


Die Faszination der Autorin über die Lebensweise der Berberstämme am Rande der Sahara führte zu zahlreichen Reisen in den Süden des nordafrikanischen Landes.


Durch familiäre Kontakte mit den Berbern (Imazighen) erhielt sie ein umfangreiches Wissen über dieses autonome Volk. Die Begegnungen finden sich als Roman „Reise ins Herz der Berber“ wieder.


Heute lebt die Autorin mit ihrem Mann nach Auszug der fünf erwachsenen Kinder am Stadtrand von Hamburg.









„Ich kann nicht zurück
ins Gestern gehen, da
ich dort eine andere
Person war.“


Alice im Wunderland










Aufbruch


Ihre Hand umfasste die nasskalte Reling der Gangway am Flughafen. Einen kurzen Augenblick blieb sie auf den Stufen stehen, um zu ihrem Mann zurückzuschauen. Der Nieselregen bildete einen feuchten Film auf ihrer Haut. Aus der Ferne sah ihr großer, starker Mann schmal und verletzlich aus. Mit langsamen Schritten und nach vorn gebeugten Schultern ging er auf den Ausgang zu, den Kopf gebeugt. Er hatte selbst vor Drohungen nicht zurückgeschreckt, um sie von dieser Reise abzuhalten. Sie hatte sich nicht erweichen lassen.


Beim Abschied hatten sie sich umarmt. Sein Blick war forschend über ihr Gesicht gewandert, als suchte er nach einem Anzeichen, ob sie sich ihr Vorhaben vielleicht doch noch anders überlegt haben könnte. Am unteren Rand seiner Augen hatte sich ein Tränenfilm gebildet und im selben Moment waren auch in ihren Augen die Tränen aufgestiegen. „Du musst nicht … bitte, ich möchte nicht …“, hatte er geflüstert und seine Hand hatte ihre umklammert. So emotional hatte sie ihn selten erlebt. In diesem winzigen Augenblick seiner gefühlsmäßigen Offenbarung berührte sie sein Verhalten.


„Lass!“ „Diese Reise ist doch nicht für ewig“, hatte sie gesagt und ihn fast unsanft von sich weggeschoben. Endlich einmal für eine kurze Zeit in ihrem Leben von allen Verpflichtungen frei sein und sehen, welche Perspektiven sich für sie ergeben würden. Die Neugierde auf eine andere Kultur und wie sie davon angezogen war, etwas Neues zu erleben, den Alltag zu durchbrechen, der sie manchmal zu ersticken drohte. Ihre Gedanken und Gefühle hatte sie ihrem Mann Steffen versucht begreiflich zu machen. Doch was sie ihm nicht gesagt hatte, war ihr genauso wichtig: sich aus seiner Umklammerung und Bevormundung zu befreien. Steffen war gewohnt Recht zu bekommen, er kämpfte als Anwalt täglich um das Recht. Sich gegen seinen Widerstand und seine Argumente durchzusetzen, war nicht leicht, niemals. Rhetorik war eine Disziplin, die er perfekt beherrschte.


„Pech gehabt“, dachte Sofia, als sie ihn durch die Drehtür entschwinden sah, „dieses Mal haben deine Argumente bei mir nicht verfangen“. Sie konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen.


Noch während Sofia darauf wartete, nach den anderen Passagieren ins Flugzeug zu steigen und anfing zu frösteln, ging sie in Gedanken zurück zu dem Vorabend ihrer Abreise. Als sie sich am Abendbrottisch gegenöber saßen, hatte er fast nur allein geredet. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie ihn für sein Geschick, blitzschnell Situationen zu erfassen und mit Intelligenz jede sich ergebende Gelegenheit für sich zu nutzen, bewundert. Sie hatte von ihm gelernt, wie er Argumentationsketten aufbaute und seinen Gegenüber an die Wand spielte. Nein, an Machtspielen war sie nicht interessiert. Sollte er sich auf seiner beruflichen Ebene austoben, sie war nicht sein Gegner, sie war seine Frau.


An diesem Abend ließ sie ihn reden, ohne ihn zu unterbrechen, weil sie wusste, er würde sie nicht mehr umstimmen können. Dieses Gefühl vermittelte ihr Stärke und Sicherheit, so als ob ihr Rückgrat ihr Kraft verlieh. Ihre Blicke kreuzten sich, doch seine Worte verloren sich auf dem Weg in ihr Gehör. Mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, sah sie nur auf seinen Mund, der sich öffnete und sich wieder schloss. Dabei hatte er sich Mühe gegeben, den Abend gefühlvoll zu gestalten: Den Wein hatte er in ein Kristallglas für sie eingeschenkt. Was ungewöhnlich war, er hatte auch eine Kerze angezündet, deren Flamme nun zwischen ihnen flackerte und nur noch spärliches Licht verbreitete. ungewöhnlich war es deshalb, weil er, wenn sie Kerzen anzündete, oft ironisch meinte: Ach, machen wir heute in Romantik?


Der Tisch war vom Abendessen noch nicht abgeräumt. Keiner von ihnen beiden stand auf, um diese seltsame Stimmung zu unterbrechen. Langsam verklebte der braune Rest von der Bratensoße mit dem Untergrund und eine einsame halbe Kartoffel lag verloren auf seinem Teller. Von dem Rotwein in den


Gläsern war nur noch ein dunkler Fleck Bodensatz übrig geblieben. Abwesend starrte sie in die flackernde Flamme, die zu erlöschen drohte.


„Sofia!“ Er erhob seine Stimme. „Hörst du mir überhaupt zu?“ Er musste ihre innere Abwesenheit bemerkt haben. Sie nickte. „Ja, ich hör dir zu.“


„Sofia, wir haben hier Malkurse ohne Ende. Weshalb willst du denn ausgerechnet nach Marokko? Sag, wo du hinmöchtest, und ich buche eine schöne Reise für uns beide. Du kannst dir den Ort aussuchen. Wenn du absagst und es kostet Geld, übernehme ich die Kosten.“ Er fuhr schwere ‚Geschütze‘ auf. Plötzlich hellwach, bemerkte sie etwas in seinen Augen, das sie auch früher, nach nächtlichen, zermürbenden Diskussionen gesehen hatte: die verengten Pupillen, die Lider, die zuckten und ihr seine Angst, verlassen zu werden, zeigten. War seine Angst begründet?


Sie wusste es nicht. Manchmal dachte sie, es wäre das Beste zu gehen, und dann wiederum erschien ihr der Gedanke absurd und völlig überflüssig.


„Nein, wir Frauen wollen zu fünft diese Reise in den Orient antreten. Wir werden für uns sein und malen. Du weißt doch, dass ich mich für Malerei interessiere und beruflich nach einer neuen Orientierung suche.“ Und etwas lauter betonte sie: „Ohne Mitspracherecht von meinem Mann.“


„Hat diese Rita von eurem Malkurs denn auch erzählt, wie gefährlich es in Marokko sein kann?“ Er gab nicht auf. Sofia holte tief Luft. Sie hatte keine Begeisterung erwartet, als sie ihm von dem Malprojekt „Die Farben Afrikas“ in Marokko erzählte, aber dass er immer wieder und wieder versuchte, sie von dieser Reise abzubringen, brachte sie innerlich auf.


„Mich reizt diese wundervolle Region im Süden Marokkos und ich habe dir von den Berberstämmen erzählt, zu denen wir reisen. Außerdem: Ich habe keine Angst vor dem, was du dir anscheinend vorstellst, weshalb solltest du also Angst haben?“


„Ich sorge mich doch nur um dich“, war seine Antwort. Sie glaubte ihm kein Wort. Er fürchtete sich vor ihrer Eigenmächtigkeit und hatte Angst, seinen Einfluss auf sie zu verlieren. Davon war Sofia überzeugt und sie konnte seine Angst, sie könnte ihn verlassen, jetzt fast körperlich spüren. Unter seinen Achseln bildete sich ein dunkler Fleck.


„Mein Gott, ich mache doch keine Weltreise. Verstehe bitte, dass ich eine Möglichkeit suche, mir für die Zukunft etwas aufzubauen. Ich möchte ausprobieren, ob ich genügend kreatives Talent besitze, um damit Geld zu verdienen“, hielt sie ihm entgegen.


„Ach“, meinte er und zog ironisch die Augenbrauen hoch, „du möchtest etwas Eigenes haben?“ Sie wusste genau, worauf er anspielte.


„Nein, ich möchte keinen Jodelkurs und ich werde auch nicht stricken lernen. Mir ist es schon ernst damit, eine Arbeit zu finden, die mir Spaß bringt.“


Sie kannte sein Verhalten, wenn er an ihrem Widerstand scheiterte, der ja noch nie so heftig gewesen war. Ohne ein Wort stand er vom Tisch auf, zog seine Schultern resignierend nach oben, ließ sie wieder fallen und verschanzte sich in seinem Zimmer, in seiner ‘Burg‘. In seinem Gesichtsausdruck las sie Verärgerung. Stille breitete sich in der Küche aus. Wieder allein sp!rte sie den Schmerz, den ihr sein Verhalten bereitete. Wo blieb das gegenseitige Verständnis?


Und doch, als er sich am Flughafen nach ihrer Verabschiedung umdrehte und davonging, fühlte sie, wie wichtig sie sich beide auch nach den vielen Jahren Gemeinsamkeit immer noch waren. „Ach Steffen …“, seufzte sie und atmete tief ein und aus.


Die mitreisenden Frauen standen bereits am Security-Check und winkten ihr hektisch zu. „Beeil dich, Sofia, komm schon, wir verpassen den Flieger!“


Sofia holte noch einmal tief Luft und schritt erhobenen Hauptes in Richtung ihres Abenteuers los.


Zwei Stufen noch bis zu ihrer Freundin Irene, die bereits im Flugzeug Platz genommen hatte. Bei dem Nieselregen im Freien auf der Gangway hatte sie wieder Klarheit darüber gewonnen, was sie in ihrer Beziehung nicht mehr wollte: böse Blicke von Steffen, wenn sie nicht seiner Meinung war. Auch seine Bestrafung durch körperlichen Entzug wollte sie nicht mehr hinnehmen. Wenn sie mit ihm schlafen wollte, reagierte er zunehmend abweisend und warf ihr vor, sie würde ihn unter Druck setzen. Sofia hatte gespürt, wie er sie treffsicher dort verletzte, wo es ihr am meisten wehtat: Sinnlichkeit und Intimität waren für sie Grundpfeiler einer Beziehung. Würde er sein patriarchalisches Verhalten und seine Dominanz ihr gegenüber jemals aufgeben? Lag es an ihr, ihm zu zeigen, wie sie sich diese Sinnlichkeit vorstellte? Betteln und Flehen um ein wenig Nähe? Wie entwürdigend sie solche Situationen empfand.


Als sie dann endlich neben ihrer Freundin auf dem Zwischenflug nach Paris saß, ließ sie ihren Gedanken weiter freien Lauf und sie erinnerte sich an ein Gespräch der vergangenen Tage.


„Sofia, du kannst dich doch wirklich nicht beschweren. Oder brauchst du noch etwas? Willst du mehr Geld? Dann lass uns darüber reden. Eigentlich hast du doch alles, oder?“


Sie beugte ihren Kopf leicht in den Nacken, war sie doch um einiges kleiner als er, und sah ihm eindringlich in die Augen. „Es geht doch gar nicht um Geld. Ich hätte nur manchmal gern etwas mehr von dir. Du weißt schon, was ich meine.“


„Fängst du schon wieder damit an!“ Seine Worte waren schroff. „Ich bin nun mal so, wie ich bin, und ich bin kein Latin-Lover. Wenn dir das nicht genügt, musst du wohl gehen.“ Und anders als sonst, wenn sie nach solchen Diskussionen in Tränen aufgelöst und zusammengehockt in ihrem Sessel saß und mit ihren Armen ihre Knie umschloss, reagierte sie dieses Mal anders. Sie weinte nicht, straffte ihre Schultern und erhob selbstsicher ihr Gesicht, sah ihn an und antwortete: „Wenn das deine Antwort auf meinen Wunsch nach mehr Nähe ist, hast du


wohl recht, denn jetzt kenne ich ja deine Meinung.“ Mit dieser Reaktion hatte Sofia sich zum ersten Mal erlaubt, ihre emotionale Abhängigkeit von ihrem Mann zu unterbinden. Mit Herzklopfen verließ sie den Raum und ließ ihn betroffen zurück, denn trennen wollte er sich ganz bestimmt nicht. Sie spürte seine Liebe zu ihr, auch wenn er seine Gefühle nicht oft zeigen konnte. Sein kühler Rückzug war sein Druckmittel, damit sie wieder klein beigab. Mit ihrer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Sein Druckmittel war verpufft.


Er war ein großzügiger Mann, darüber konnte sie sich nicht beklagen, doch das, was er mit ‚du hast doch alles‘ bezeichnete, war für Sofia nicht genug, um glücklich zu sein. Es stimmte einfach nicht. Was sie wollte, war Autonomie, gleichberechtigtes Mitspracherecht in ihrer Partnerschaft und sinnliche Intimität. Seit Sofia aufgehört hatte, mit Tränen auf Verletzungen zu reagieren, war ihre Beziehung in eine andere Ebene eingetreten. Sie fühlte, wie er sie mehr respektierte, wenn sie sachlich argumentierte. Sofia wusste von ihrer Impulsivität, es fiel ihr schwer, ihre Emotionen zurückzuhalten. Mit der Zeit lernte sie, sich mit guten Argumenten gegen ihn durchzusetzen, anstatt sich in eine Ecke zu verkrümeln und sich zu bemitleiden. Ein großer Schritt für ihre Beziehung war, gleiche Rechte mit dieser Reise nach Marokko einzufordern. War er nicht selbstverständlich mehrfach alleine unterwegs gewesen?


In ihrem Freundeskreis kamen unterschiedliche Bemerkungen zu ihrer Reise. Eine Freundin meinte: „Willst du ihn tatsächlich so lange alleinlassen? Das würde mein Mann nie erlauben. Er würde ja nicht einmal den Dosenöffner finden, um sich zu versorgen.“ Sie lächelte über ihre Bemerkung. Ja, dachte Sofia, so ist sie, meine Freundin, sie hat es sich in ihrem warmen Nest gemütlich gemacht und will dieses Nest auf keinen Fall verlassen. Selbst wenn sie dafür ihre unglückliche Ehe aushielt. Dieses Arrangement verlieh ihr Sicherheit.


War Sicherheit wirklich alles, was wir Frauen für unser Leben wollen? Vor ihren Augen entstand ein Bild der Werbung aus den


50er-Jahren: weiße Rüschenschürze, Mutti hält die Backschüssel in der Hand, davor zwei Kinder mit roten Bäckchen und weißen Kniestrümpfen, die darauf warteten, die Schüssel auszulecken. Wie viel aus diesen Jahren steckt noch in uns, die wir von unseren Müttern in dieser Zeit geprägt wurden, fragte Sofia sich.


Eine andere Bekannte, die an der Reise interessiert war, hörte die wohl härteste Ansage von ihrem Mann: „Mach es, reise ruhig allein, aber dann wirst du nach deiner Rückkehr neue Schlösser in unseren Türen vorfinden.“ Lebten sie wirklich im 21. Jahrhundert? Hatten sie alle nicht vor nunmehr fünf Jahren den Eintritt in ein neues Jahrtausend gefeiert? Nein, Sofia schüttelte energisch ihren Kopf, dafür hatten Frauen nicht seit über hundert Jahren für Frauenrechte gekämpft, um bei dem kleinsten Widerstand aufzugeben. Sie verließ ihre grübelnden Gedanken und kehrte zurück in ihre Gegenwart.


Ferne, Exotik, Erotik, die Gemeinschaft der Frauen. Wie schön hier zu sein, dachte Sofia, und ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken. Was uns wohl erwartet? Sie sah abwechselnd von einer zur anderen Teilnehmerin und versuchte, sich ein Bild von ihrer zusammengewürfelten Gruppe zu machen. Bis auf Irene, ihre Freundin, kannte sie die anderen Frauen erst seit Kurzem. Kennengelernt hatten sie sich auf einem Malworkshop, an dem Sofia auf der Suche nach einer kreativen Zukunftsperspektive teilgenommen hatte.


Irene, die alle nur Reni nannten, kannte sie so lange, dass sie sich kaum erinnerte, wann ihre Freundschaft angefangen hatte. Vermutlich waren Renis Eltern und ihre Eltern zur gleichen Zeit aus ihrem Dorf in die Stadt gezogen. Sie beide waren schon zusammen im gleichen Kindergarten gewesen. Nur die Schulzeit hatten sie in verschiedenen Stadtteilen verbracht.


Sofias Blick fiel auf die Frau ihr gegenüber: Gudrun, mit Ende fünfzig die älteste Teilnehmerin. Eine große, schlanke, fast hagere Frau mit dunkelbraunem Bubikopf. Ihr maritimer, dunkelblauer Hosenanzug mit goldenen Knöpfen am Blazer sah elegant und hochwertig aus. Neben Gudrun saß die zierliche,


hellhäutige Anja mit ihren dreißig Jahren die Jüngste im Bunde. Ihr Outfit studentisch: blaue Jeans, weiße Bluse. Anja schwitzte und rieb sich alle paar Minuten mit einem Taschentuch über die Stirn. Offensichtlich war sie aufgeregt. Und dann war da noch Rita. Rita, die freischaffende Künstlerin. Sie hatte durch ihr Malseminar „Reise zu den Farben Afrikas“ die Lust auf diese Reise angefacht.


„Kinder“, sie sprach von den Teilnehmerinnen gern als ihre Kinder, „tut mir einen Gefallen und denkt daran, respektiert die Gepflogenheiten eures Gastlandes. Keine aufreizende Bekleidung, keine Fotos von Menschen, ohne vorher zu fragen. Das ist wichtig, und wie ich euch schon sagte, sie haben ihren eigenen Glauben, was das ungefragte Fotografieren betrifft!“ Ihre rote Lockenpracht hatte sie unter einem grünen Leinenschal gebändigt. Ihr farblich dazu passendes Leinenkleid reichte bis auf den Boden. Am Arm klimperte Silberschmuck. Als Sofia näher hinsah, entpuppte sich der Armreif als geschickt gebogene, silberne Gabel. Rita, die Künstlerin, war das, was man als ‚mollig‘ bezeichnen würde. Dieses Weiche, Runde, passt ausgezeichnet zu ihr, dachte Sofia bei sich.


Renis kurzer, blonder Lockenschopf steckte unter einem Hütchen, wie ihn Forscher trugen, die auf Expedition gingen. Ihre Freundin liebte auffällige Farben, am liebsten Pink. Während Sofia Schwarz und Königsblau liebte, saß Reni in einer pinkfarbenen Bluse und einer pink-weiß gestreiften Capri-Hose neben ihr. Alle fünf Minuten zog sie sich mit einem pinkfarbenen Lippenstift die Lippen nach.


Noch nie waren Reni und sie drei Wochen Tag für Tag und Nacht für Nacht zusammen gewesen. Ob uns diese Reise wohl noch enger zusammenschweißen würde, oder ob sie sich vielleicht sogar auf die Nerven fallen würden? Sofia sah Reni an, diese lächelte zurück und hielt ihr auf der Handfläche ein rosa-weiß gestreiftes Pfefferminzbonbon entgegen.


„Ehrlich Reni, sogar deine Bonbons sind rosa-weiß?“ Sie mussten beide lachen.


Jetzt, hier im Flughafen von Paris, genoss Sofia jede einzelne Minute der Vorfreude. Sie fühlte, wie sich ihr Brustkasten weitete, wie sie befreit atmen konnte und tief Luft holte, um das Geschehen um sie herum aufzunehmen. Inmitten von Passagieren, die hektisch herumliefen, um ihr Gate zu finden, die in den Taschen nach dem Ticket suchten, und Mütter, die versuchten, ihre Kinder zu beruhigen. Dann die lauten Durchsagen, wer jetzt mit dem ‚last call‘ dringend zum Abfertigungsschalter kommen sollte. Inmitten dieses Gewusels wurde sie immer ruhiger. Nur noch zwanzig Minuten bis zum Abflug.


Ihr Geist kehrte zu ihrer Familie zurück. An ihren kleinen Liebling Hendrik, an ihren Sohn, dachte sie jetzt gerade besonders intensiv. Er war dreizehn und seit Neuestem ganz und gar nicht mehr an einer Umklammerung seiner Mutter interessiert. Er wollte seine eigenen Erfahrungen machen. Etwas wehmütig dachte Sofia an die Zeiten zurück, als er auf ihrem Schoß saß und die Ärmchen um ihren Hals geschlungen hatte. Diese Zeiten waren endgültig vorbei. Sie wusste, es war gut so, wie es jetzt war. Er ging seinen Weg. Und ihre Mädels – waren sie tatsächlich so schnell erwachsene Frauen geworden?


Als sie ganz euphorisch von dem Afrikaworkshop nach Hause kam und sich leise Zweifel meldeten, ob die spontane Buchung richtig war, meinte Merle, die Ältere mit ihren 25 Jahren: „Mensch Mama, worauf wartest Du? Das war doch immer dein Wunsch!“ Und dann typisch Tochter: „Du wirst ja auch nicht jünger!“ Sie hatte recht.


Lynn, zwei Jahre jünger als ihre Schwester, nahm sie in Schutz. „Mama ist doch fit und sie sieht doch noch toll aus für ihr Alter. Wenn ich könnte, würde ich mitfahren.“ Beide Töchter wussten von ihren zu kurz gekommenen Bedürfnissen in ihrer zweiten Ehe, sie kannten die Dominanz des Stiefvaters.


Als ihr Sohn geboren wurde, behandelte er die Mädchen manchmal von oben herab, verstand ihre Pubertät nicht. Erst als sie ausgezogen waren, wurde ihr Verhältnis wieder besser, er wurde zu ihrem Freund. Das Erzieherische fiel weg.


Seufzend tauchte sie gedanklich noch tiefer in ihre Vergangenheit ein. Die Jahre mit den Kindern und ihrer Arbeit, die Zeit, die so schnell vergangen war. Eher zufällig war sie nach dem Studium in der Immobilienbranche gelandet. Den Job in der Immobilienverwaltung hatte ihr eine Bekannte angeboten. In diesen Jahren war das Angebot nicht das Schlechteste gewesen, denn lukrativ war der Job allemal. Sie hatte Einfluss an wen sie vermietete, und diesen nutzte sie. Wohnraum für Frauen mit Kindern, Homosexuelle, Ausländer … Sie wusste aus Erfahrung wie schwer es war, alleinstehend und mit Kindern bezahlbaren Wohnraum zu finden. Ihr Mann nannte sie liebevoll „meine kleine Immobiliensardine“ im Gegensatz zu den sogenannten Immobilienhaien. Das war es, was sie an ihm liebte: seinen trockenen Humor und seine Schlagfertigkeit. Wohl hatte sie sich in der Ellenbogengesellschaft der Immobilienbranche seit längerer Zeit nicht mehr gefühlt. Immer öfter wuchs in ihr der Wunsch nach mehr Kreativität in ihrem Leben. Als sie Ausstellungen von befreundeten Künstlern besuchte, wusste sie, was sie wollte: Sie wollte malen, das, was sie in sich trug kreativ nach außen tragen!


Als Reni, ihre Freundin, eines Tages das Seminar mit dem Titel „Reisen zu den Farben Afrikas“ entdeckte, war klar, dass dies etwas für sie beide war. Afrika und der Orient war der Kontinent ihrer Sehnsucht. Spontan buchten sie diese Wochenendveranstaltung. Als es soweit war, liefen sie im Nieselregen den gepflegten Kiesweg entlang, bis vor die dunkelgrüne Tür mit dem Löwenknauf einer Jugendstilvilla. Die Villa lag in Hamburgs vornehmen Stadtteil Harvestehude. Links und rechts von der Villa zierten große Buchsbaumkugeln den Eingang. Von der Flussseite wehte ein scharfer Wind zu ihnen hinüber und das laute Tuten der großen Schiffe im Hafen war der vertraute Klang ihrer Heimat.


Sofia nahm den Löwenknauf in die Hand und klopfte kraftvoll gegen die Tür.


Mit dynamischen Schritten kam ihnen eine kleine, rundliche Frau entgegen, die ihr auf den ersten Blick sympathisch war.


Diese Frau strahlte mit ihrer bunten Bekleidung und den vielen bunten Glasperlenketten Energie aus.


„Wie schön, dass ihr da seid. Irene und Sofia, nicht wahr? Dann können wir anfangen.“ Sie geleitete die beiden Frauen in die Mitte des Raumes, der durch eine pyramidenförmige Glaskuppel erhellt wurde. Durch diesen Lichteinfall wurde die Mitte des Raumes in Szene gesetzt. Der Lichtkegel fiel auf drei weitere Teilnehmerinnen, die im Schneidersitz auf marokkanischen Lederpoufs Platz genommen hatten.


Rita hatte die anwesenden fünf Frauen gebeten, sich vorzustellen, und man möge doch bitte auch kurz etwas zu seinen Malerfahrungen sagen. Sofia war neugierig. Wenn es mit der Reise klappen sollte, wären die drei Frauen sicherlich ihre Reisegenossinnen. Außer Reni waren eine große, schlanke Frau mit kurzen, dunklen Haaren und eine junge, zierliche Frau, Gudrun und Anja, an der Reise interessiert. Eine blonde Frau meinte, sie hätte die Reise noch nicht mit ihrem Mann besprochen, sie müsse abwarten, ob er damit einverstanden wäre. Kurz abgelenkt dachte Sofia erneut an all die Frauen, die in zwei Jahrhunderten für Frauenrechte gekämpft und teilweise für Gleichberechtigung ihr Leben riskiert hatten. Hier saßen Frauen so wie sie, die nur eine kleine Auszeit vom Alltäglichen für sich beanspruchten und das ging nicht ohne Erlaubnis ihrer Partner? Das war es ja, was sie wollte: gleichberechtigt etwas einfordern.


Sofia sah sich im Raum um. Die umfangreichen Erfahrungen, die Rita in Marokko gesammelt hatte, spiegelten sich in ihren Bildern und den gesammelten Kunstwerken wider. Wie begeistert waren Reni und sie von den expressionistischen Werken ihrer Dozentin! Nach einem kurzen Rundgang warfen sie sich Blicke zu, die ihre Freude über diese Kunst verriet. Als alle ihren Platz in dem weiträumigen Atelier gefunden hatten, umgab eine erwartungsvolle Stille die Teilnehmerinnen. Rita zeigte ihnen mit Material wie Sand und kleinen Blumenblättern gefüllte Gläser und Schalen und meinte: „Diese Stoffe könnt ihr in eure Arbeiten einarbeiten. Leinwände und Farben nehmt ihr aus


dem kleinen Lager dort.“ Sie zeigte auf eine Kammer in der Ecke des Ateliers.


In zwei intensiven Tagen waren durch Ritas Anregungen schöne Kunstwerke entstanden. In den Pausen hatte sie berichtet, was die Gruppe auf der Reise erwarten würde.


„Die Berber, zu denen wir reisen werden, sind ein besonderes Völkchen. Sie sind die eigentlichen Ureinwohner Marokkos. Obwohl die Araber dieses Volk vor Hunderten von Jahren verdrängt haben und Arabisch die erste Sprache im Land wurde, haben sie sich dort im Drâa-Tal mit den vielen Oasen mit ihrer eigenen Sprache behauptet.“ Sie zeigte ein Foto von einer Männergruppe in die Runde. Die Männer, nicht dunkelhäutig, nicht hellhäutig, waren nach ihrer Tradition in blauen Kaftanen und der dazugehörigen Kopfbedeckung, dem Chech gekleidet, einem langen, um den Kopf gewickelten Tuch. Sie lachten begeistert in die Kamera und Sofia sah fünf strahlend weiße Gebisse. „Dieses Foto entstand auf meiner Reise im letzten Jahr“, berichtete Rita.


„Wer sind diese Männer?“, wollte Reni wissen.


Allein die Kleidung dieser Berber, dachte Sofia, sieht exotisch aus. Von den schmalen, sonnengebräunten Gesichtern war sie fasziniert. Die andere Daseinsform, das Fremde, war etwas, das sie seit jeher anzog.


„Das sind fünf Brüder aus dem Clan der ‚Aït-El-Sharif‘. Wobei Clan wohl am ehesten mit Sippe übersetzt werden kann. Das Aït bedeutet etwas wie bei uns Familie und die Sharifen galten als etwas Besonderes, Hochstehendes. Ihnen gehört auch heutzutage noch sehr viel Land rund um den Drâa, dem Fluss im Süden.“


„Was haben denn nun die fünf Hübschen auf dem Foto damit zu tun?“, wollte Gudrun wissen.


„Um sich modernen Zeiten anzupassen und um zu überleben, haben die Söhne des Clans in Eigenarbeit auf einem Grundstück in der Nähe des Flusses Drâa eine Kasbah mit Gästezimmern gebaut. Ich habe im letzten Jahr zwar noch nicht in


dieser ‚Auberge Ayour‘, einer Herberge, gewohnt, konnte aber die Söhne des Clans Aït-El-Sharif kennenlernen.“


„Werden wir mit ihnen zu tun haben?“ Sofia war begeistert von der Idee, dieses Volk der Berber kennenzulernen.


„Unbedingt. Sie betreiben auch einen kleinen Souk in der Nähe unserer Unterkunft.“


Anja unterbrach Rita und fragte: „Was ist ein Souk?“


„Das ist ein Basar oder auch Handelsplätze wie bei uns die großen Märkte. Wir werden die Souks von Marrakesch, die Märkte im Süden und die einzelnen Familienmitglieder kennenlernen. Mehr müsst ihr zurzeit erst einmal nicht wissen.“


Rita zeigte weitere Fotos von den Oasen mit Tausenden von Dattelpalmen, von den Lehmburgen und erzählte von der uralten Kunst der Berber.


Sofia spürte, wie sich ihre Aufregung steigerte. Welch ein verlockender Name: Marrakesch! Mit ihrer Vorfreude im Bauch, ein Prickeln wie Champagner rauschte durch ihre Adern, fühlte sie sich lebendig wie seit langem nicht mehr. Das Formular mit der Buchung unterschrieb sie gleich am Ende des Seminars. Reni war genauso begeistert. „Wir tun’s, Sofia, nicht?“ Und auch sie unterschrieb. Ja, dachte Sofia, und wir haben nicht einmal unsere Männer um Erlaubnis gefragt. Das alles lag nun schon einige Wochen hinter ihnen.


Die mitreisenden Frauen standen oben auf den Stufen, die in den Bauch der Boing 737 führten. Rita war nicht mehr zu sehen. Sofia befand sich noch immer auf dem Flugfeld. Der Wind blähte ihre Jacke, mit ihrer rechten Hand umklammerte sie die Reling, um den Halt nicht zu verlieren. Die Reling war kalt an diesem Morgen, der Himmel über ihr grau-blau mit tief hängenden Wolken. Nur noch dreieinhalb Stunden von Marrakesch entfernt. Die Tasche hing schwer an ihrem linken Arm, die vorgeschriebenen Kilos für Bordgepäck hatte sie bei Weitem überschritten. Niemand kontrollierte das Gewicht. Nur die Flugbegleiterin zog die Augenbrauen hoch und lächelte sie wissend an, indem sie den Kopf leicht schräg neigte und ein


leises „pfft“ zwischen den Lippen hervorpresste, als sie für Sofia den Koffer in den oberen Stauraum hievte.


Sofia ließ sich neben Reni in den Sitz fallen. Geschafft. Beide Frauen sahen sich mit glänzenden Augen an und drückten sich vor Freude die Hände.


„Sof ist es nicht fantastisch? Wir haben es geschafft. Unser Traum, nach Marokko zu reisen, wird wahr! Und das Schönste daran ist: Ich weiß, Hubsi wird ohne mich klarkommen! Kneif mich mal, damit ich sicher bin, dass ich nicht träume!“


„Ach ja“, seufzte Sofia, als würde sie Dampf ablassen. “Hier und jetzt in diesem Flugzeug zu sitzen, fühlt sich einfach unglaublich richtig an.“


Sie atmete tief aus und dachte an die Widerstände, die dieser Reise im Vorfeld entgegenstanden. Dieser erste Schritt musste gefeiert werden. „Komm, wir lassen uns von der Stewardess ein Glas Sekt bringen und stoßen auf unsere Reise an!“


Sofia blickte zu ihren Mitreisenden, Gudrun, Anja und Rita. Auch sie fanden die Idee großartig. Über die Sitzreihen hinweg prosteten sie sich zu.


Dieser wunderbare Moment, dachte Sofia, beim Starten in die Rückenlehne gedrückt zu werden und die Energie, den Schub und das Abheben in höhere Sphären zu spüren. Das Schweben, das Dahingleiten über den Wolken, das in andere Welten führte. Sie schloss die Augen. Bei Nieselregen die Wolkendecke zu durchstoßen und bei Erreichen der Flughöhe die warme Sonne auf ihrer Haut zu fühlen. Alles Negative hinter sich zu lassen. Kaum hatte sich dieses Hochgefühl eingestellt, verblasste auch das bedrückte Gesicht ihres Mannes, verschwand die Sorge um den gemeinsamen Sohn und ihre Töchter, verschwanden die Sorgen, was sein würde, wenn sie zurückkehrte.










Gebetsteppiche unter Bäumen


Hochsommerliche Temperaturen erwarteten die Frauen bei der Ankunft am Flughafen Marrakesch-Menara. Sofia sah auf die blaue, schwungvolle arabische Schrift am Flughafen-gebäude. Wie exotisch und fremd diese Wörter aussehen, dachte sie. Die rote, lehmige Erde auf den Straßen vor der Ankunfts-halle dampfte nach einem Regenguss. Der Dunst zog sich auf den Scheiben entlang bis hinauf zu dem Dach der Halle und erschien gelblich im Gegenlicht. Die Rufe der Arbeiter, die die Koffer aus dem Flugzeug entgegennahmen und zu den Transportbändern brachten, drangen gedämpft zu ihnen herüber. Für Kühlung sorgten riesige Ventilatoren an den Decken, die sich mit einem gleichmäßigen Brummen über die Gespräche der Fluggäste legten.


In einer Ecke mit Blick auf das Kofferband beobachtete sie die anderen Fluggäste. Anders als bei uns, dachte Sofia, wird nicht gedrängelt. Die Menschen standen gelassen mit ver-schränkten Armen an den Säulen und warteten auf den ersten Koffer, der durch die Luken seinen Weg suchte.


Die überwiegende Anzahl der Passagiere waren Menschen arabischer Herkunft, zu erkennen an ihren dunklen Haaren, schwarzen Bärten und ihrer braunen Haut. Männer und Frauen trugen Djellabahs, lange Kaftane, mit und ohne Kapuzen. Bunte Ketten aus Holz oder aus Glasperlen klimperten fröhlich über den Stoffen der Djellabahs der Frauen. Reisende, die zurück aus ihren Gastländern kamen. Ihre Trollys waren über und über beladen mit Geschenken für ihre Verwandtschaft.


Die ersten Koffer rollten aufs Band und schon bald hatten die Frauen der Reisegruppe ihr Gepäck in Empfang genommen. Alle? Nein, Gudrun, die Gruppenälteste, wartete noch auf ihr Gepäck und rannte nervös hin und her, umkreiste das Koffer-band und machte alle verrückt. Sie zog mit ihrer Hektik die Blicke anderer Passagiere auf sich.


„Das darf doch nicht wahr sein! Was ist das hier für ein Chaos.


Und wieder passiert es mir. Wieder ist es mein Koffer. Ist mir schon mal passiert. In Amsterdam. Ich werd’ noch wahnsinnig.“


Nachdem die Frauen an einer Wechselstube Euros in die marokkanische Währung Dirham umgetauscht hatten, ging Sofia mit ihrer Freundin Reni voran in Richtung Ausgang. Beiden Frauen war schwindelig von den ersten Eindrücken, die selbst hier am Flughafen mit ihrer Farbigkeit und dem rauchigen Singsang der marokkanischen Sprache so geballt daher kamen.


Rita blieb mit Anja, der Jüngsten unter ihnen, bei Gudrun. Sie warteten mit ihr auf ihren Koffer. Inzwischen hatte diese Panik entwickelt und fürchtete, ohne Gepäck durch Marokko reisen zu müssen. Sie bekam hektische Flecken auf ihrem Dekolleté und beruhigte sich erst ein wenig, als die Frauen ihr lächelnd und nicht ganz ernst gemeint versicherten, jede würde ihr mindestens eine Unterhose für die Reise zur Verfügung stellen.


Männer in weißer Uniform und mit dunklen Schnurrbärten taxierten Sofia und Reni mit durchdringenden Blicken. Plötzlich winkte einer der Männer Reni zu sich hinüber. Auf einem gesonderten Tresen wurde ihr Koffer geöffnet. Konnte es an der Farbe liegen? Er war pink. Natürlich. Mit ihren weißen Handschuhen tasteten sie das Innere des Koffers ab und hielten jedes Dessous in die Höhe. War es interessant zu sehen, was die europäischen Frauen unter ihrer Bekleidung trugen? Vermutlich, dachte Sofia. Sie machten ihre Arbeit und werden auch nach Rauschgift oder verbotenen Lebensmitteln suchen. In der Ferne sah sie zwei Beamte mit Schäferhunden, die ankommende Koffer beschnüffelten..


Rita, die aus einiger Entfernung diesem Treiben zugesehen hatte, lief zu Reni hinüber, um eventuelle Missverständnisse zu klären. Beruhigt, dass Rita zu Reni gegangen war, ging Sofia die zweihundert Meter vom Flughafenausgang bis zu einem Taxistand allein. Hier sollte der marokkanische Fahrer auf die Gruppe warten, um sie weiter in den Südosten, zu der Straße der 1000 Kasbahs in das Drâa-Tal zu bringen. Sie hielt Ausschau nach dem Peugeot, doch sie sah kein entsprechendes Auto.


Statt des Wagens sah sie etwas anderes, das sie gesucht hatte: Schatten! Dort, hinter der Akazie bei den Taxifahrern, winkte der verlockende Schatten. Sie wischte mit einem Taschentuch über ihre Stirn, es war so heiß, bestimmt dreißig Grad. Das Dampfen der feuchten Erde ließ die Temperaturen noch höher empfinden. Schnaufend, die schwere Koffertasche mit den Rollen hinter sich herziehend, steuerte sie direkt auf den schattenspendenden Baum zu. Ihre Lungen blähten sich auf mit dieser warmen, von Erde, Wasser und Sonne geschwängerten Luft, aber auch von den Kerosinabgasen und dem Schirokko, dem Wüstenwind.


Allein unter diesem Baum durchströmte sie erneut ein Glücksgefühl. Schwerelosigkeit, Abstreifen von irgendwelchen Verpflichtungen, schweben, atmen, leben.


Ihre Koffertasche, die neben ihr stand, übte einen leichten Druck an ihrem Schienbein aus. Wurde hier Gepäck gestohlen? Solange sie die Tasche spürte, konnte sie entspannt unter der weit ausladenden Akazie stehen. Die Frauen, die zu Hause geblieben waren, hatten sie gewarnt: „Was willst du in Marokko? Da wird doch so viel geklaut. Pass bloß auf dein Gepäck auf“, mahnte ihre Nachbarin.


„Gefährlich, gefährlich! Das weiß man doch! Immer, wenn irgendetwas passiert, sind es die Marokkaner. Denk mal an 9/11, den Marokkaner in Hamburg! Der, wie hieß er noch mal, ach ja, Mohammed Atta“, erinnerte sie ein Freund aus der Immobilienbranche. Beide waren nie in Marokko gewesen, hatten Europa nie verlassen. Sofia hatte nicht einen Augenblick Angst um ihre Wertsachen.


Und doch. Blicke aus dunklen Augen trafen sie. Keine freundlichen Blicke. Böse Blicke. Verunsichert sah sie um sich. Männer mit einem Fez, dem dunkelroten Käppi mit Quaste auf dem Kopf, sammelten sich um die Akazie. Männer, deren Taxis einen Autokorso auf dem Weg vor genau diesem Baum bildeten. Männer, aus deren Taxis ungewohnte Melodien des rufenden Muezzin klangen. Männer, die sich auf kleinen Teppichen


hinknieten, den Hintern in die Höhe und alle in dieselbe Richtung nach Osten, nach Mekka, blickten.


Wie dumm bin ich denn eigentlich, schalt sich Sofia. Ihre Füße standen auf einem dieser kleinen Gebetsteppiche und mit ihrer Koffertasche verhinderte sie das Gebet zweier gläubiger Muslime. Schamröte überzog ihr ohnehin schwitzendes Gesicht.


Unauffällig in die Gegend schauend, versuchte sie, aus dem Schatten der Akazie herauszutreten, um einen freien Platz ohne Gebetsteppich zu suchen. Die Männer schüttelten verärgert ihre Köpfe. Mit grimmigen Gesichtern fielen sie auf ihre Knie und widmeten sich ihrem Gebet. ‚Allahu Akbar‘, Gott ist groß, war das einzige, was sie verstand.


Nach einer Stunde des Wartens war Gudruns Koffer endlich gefunden. Sofia sah Reni aus der Halle treten. „Komm mit mir“, winkte sie ihr entgegen, „ich weiß, wo wir hinmüssen.“


Nach einer Begrüßung auf Englisch hievte Karim, ihr Fahrer für die nächsten Wochen, ihre Koffer auf den Dachgepäckträger. Er war schier verzweifelt, wie er diese Koffer von Sofia und Irene befestigen sollte, die anderen Gepäckstücke waren bereits verstaut.


Rita gab ihm einige gute Ratschläge, die Karim selbstverständlich ignorierte. Schließlich war er ein stolzer Marokkaner, der sich auskannte. Und siehe da, alle ihre Gepäckstücke hatten letztendlich ihren Platz gefunden: zwischen den Beinen der Frauen, kleinere Teile auf dem Schoß und etliche Koffer gut verschnürt auf dem Dach. Die Krönung bildete das an die Heckklappe verdrahtete Mountainbike. Ein Geschenk Ritas an ihren Kontakt im Süden der Familie, bei der sie wohnen würden. Inschallah! Geschafft! Der ohnehin betagte Peugeot ächzte und quietschte, als sich die fünf Frauen mit ihren Handtaschen hineingesetzt hatten. Nicht ein einziger freier Zentimeter war in diesem Wagen zu finden.


Allah erbarme dich, oh diese Europäerinnen, schien Karim zu denken, als er sich auf seinen Sitz hinter das Steuer klemmte und sich im Wageninneren umblickte. Er schüttelte den Kopf


und war sprachlos, wie so wenige Frauen so viel Gepäck mit sich führen konnten.


Inshallah, das Wort, welches ihnen auf ihrer Reise noch ins Blut übergehen würde und das keine von ihnen jemals wieder vergessen sollte. So Gott will. So Gott will, konnte es jetzt losgehen. So Gott will, dachte Sofia, erreichen wir vor Sonnenuntergang unser Ziel. So Gott will, werden wir keine Panne haben. Inschallah.


Neben Karim auf dem Vordersitz saßen Rita und Anja. Der Kombi hatte vorne eine durchgehende Sitzbank. Auf dem Rücksitz versuchten drei Frauen, ihre Körper in Einklang zu bringen. Gar nicht so einfach mit den Handtaschen, Beuteln mit Schuhen und den Kameras.


Ausgeblichene Schaffelle verdeckten die abgeschabten Kanten der Rücksitze und wärmten zusätzlich bei nunmehr 30 °C. Gott sei Dank war der Hammelgeruch der Felle schon vor ewigen Zeiten verflogen. Auch sein ‚Cockpit‘ hatte Karim mit Schaffellen abgedeckt. In der lockigen Wolle lagen verstreut etliche Kassetten.


Vom Flughafen in Richtung Marrakesch führte ein Boulevard, den der König von Marokko, Mohammed VI., hatte bauen lassen, um ausländische Staatsgäste zu empfangen. Hier wurde nicht gekleckert, hier wurde geklotzt. Sofia sah vor ihrem geistigen Auge die schwarzen Kolonnen der Staatsgäste mit den dazugehörigen Sicherheitsleuten auf Motorrädern auf der sechsspurigen Straße vorbeigleiten.


Kilometerlang säumten Palmen den Boulevard. Hingerissen starrten die Fahrgäste aus den Fenstern. Sie sahen das überragende Luxushotel ‘La Mamounia‘, die zurzeit unangefochtene Nummer 1 unter den Luxus-Hotels, in dem Politiker aus aller Welt, die Gäste des Königs logierten.


Karim meinte „Best Hotel in the World“, mit viel Stolz in der Stimme. Vermutlich übertrieb er ein wenig.


Wie sehr sich die Szenerie änderte, je näher sie der Altstadt, der Medina, kamen! Gar nicht so einfach dem Gewirr


von Bussen, hupenden Limousinen, knatternden Motorrädern, Pferdekutschen und mit Melonen beladenen Eselskarren zu entkommen, die sich gegenseitig behinderten. Ihr Fahrer hatte alle Hände voll zu tun. Das lautstarke Hupkonzert bildete eine ungewohnte Symphonie der Verkehrsgeräusche in den Ohren der fünf Frauen.


Sofias Blick fiel auf die in der Abendsonne hellorangerot leuchtende Stadtmauer.


Marrakesch, die rote Stadt! Allein den Namen auszusprechen, war so voller Klang. Frauen schlenderten in bunten Kleidern mit bunten Kopftüchern, dem Hidschab, an der Stadtmauer entlang, rechts und links Kinder an der Hand, an den Füßen Babouche, spitz nach vorn zulaufende Lederpantoffeln. Auf Bänken vor den Stadttoren sammelten sich ganze Familien: Väter, Mütter, Kinder und Großeltern, die auf ihre Enkel acht gaben. Eine Gruppe von Frauen saß dicht beisammen im Kreis um eine Palme und es sah aus, als hielten sie ihren täglichen Klönschnack. Jeder verfügbare Platz auf einer Brunnenumrandung war ebenfalls von den Frauen aus Marrakesch besetzt.


„Ab siebzehn Uhr gehört die Straße den Frauen“,klärte Rita auf, die sich mit Marokko schon von ihren vorherigen Reisen auskannte. „Wir werden überall in den Städten und den Dörfern die Frauen um diese Uhrzeit versammelt sehen. Dann haben sie ihr Tagewerk vollbracht“, fügte sie hinzu und ergänzte: „Marokkanische Frauen haben nicht die gleichen Rechte wie europäische Frauen, aber diese 17:00 Uhr-Regelung lassen sie sich nicht nehmen. Übrigens, der König hat zur Verbesserung der Situation der Frauen ein neues Gesetz erlassen, die ‚Moudawana‘. Nur mal so am Rande.“ Sie lächelte in sich hinein und freute sich offensichtlich über ihr eigenes Wissen.


Sofia dachte: So viel anders als bei uns ist es nicht. Frauen wollen ihre Themen ohne Männer besprechen und haben dafür auch oft nicht mal eine Stunde am Tag Zeit. Eine lustige Vorstellung, mit ihren Freundinnen in einer Großstadt dicht


gedrängt auf einem Brunnenrand zu sitzen, alle mit bunten Sommerkleidern und Kopftüchern.


Anja, mit ihren dreißig Jahren das Küken, erzählte, wie sie mit der Reise versuchte, sich aus den Klauen ihrer Eltern zu befreien. Offenbar, hatte Sofia dem Gespräch entnommen, neigte ihre Mutter dazu, sich ungefragt in ihr Leben einzumischen. Nun denn, dachte Sofia, jetzt hat sie gleich vier neue Mütter als Reisebegleitung dabei.


Eingeklemmt zwischen Rita und Irene fiel Sofia der baumelnde Anhänger am Rückspiegel auf. Kurz trafen sich ihre und Karims Blicke. Er bemerkte: „This is the hand of Fatima. It brings luck.“ Fatima, so erzählte er, war die Lieblingstochter Mohammeds. In ihrer Handfläche wird ein Auge abgebildet, das den bösen Blick abwehren soll. Fatimas Hände sollten auf ihrer Reise allgegenwärtig sein: In den Hotels, in den Souks, in den privaten Häusern und in den Fahrzeugen.


Plötzlich lautes Quietschen der Bremsen! Anja stieß erschrocken einen schrillen Ton aus. Den Frauen blieb der Atem stehen. Neben ihrem Wagen scheute ein großes schwarzes Pferd. Der Kutscher auf dem Holzbock zog heftig an den Zügeln, worauf das Pferd mit den Vorderbeinen in die Höhe stieg und mit den Hufen gefährlich nah an die Scheibe der rechten Beifahrerseite kam. Nur durch das geschickte Ausweichen von Karim konnte die drohende Kollision vermieden werden. Für einige Minuten blieb es still in dem Wagen. In Gedanken versunken, hatte sich auch Sofia heftig erschrocken und es brauchte einen Moment, bis sich ihr Herz beruhigt hatte. Alhamdulillah. Gott sei Dank war nichts passiert.


Alhamdulillah, Gott ist allgegenwärtig in der Sprache dieses Landes, Allah ist allmächtig und Mohammed ist sein Prophet. Zur Vorbereitung auf die Reise hatte Sofia sich einige Standardsätze aus ihrem Marokkolexikon gemerkt.


Karim steuerte seinen Wagen auf einen großen Parkplatz vor das wunderschöne Stadttor, dem Bab Agnaou. Seine Taxi-Lizenz galt nicht für die Altstadt, die Medina Marrakeschs,


und so musste er außerhalb der Stadtmauer parken. Für die kleine Reisegruppe bedeutete es, die notwendigen Dinge für eine Übernachtung aus dem Wagen zu nehmen, sich zu Fuß durch dieses berühmte und schönste Stadttor Marrakeschs zu begeben und sich anhand eines Stadtplans zu ihrem Hotel durchzufragen. Rita fluchte und diskutierte mit Karim.


„It’s not true, Karim! You want me to go with the women alone through this unknown alleys?“


„Yes, because it is better I stay with the car. You have a lot of luggage. Karim takes an eye on it.“ Sie wollte ihn überreden, sie zum Hotel zu begleiten, musste aber einsehen, als Hüter ihrer vielen Koffer war Karim beim Wagen nützlicher. Karim, dieser umsichtige Mensch, der sie immer wieder in seinen Worten auf besondere Sehenswürdigkeiten aufmerksam machte, der ihnen erzählte, er sei eigentlich Lehrer von Beruf, konnte aber in diesem Beruf nicht viel verdienen, der mit seinen Brüdern ein Taxiunternehmen gegründet hatte und der eigentlich aus Zagora weiter im Süden stammte. Dieser gebildete Mann schlief tatsächlich in seinem Wagen, um das Gepäck der ihm anvertrauten Frauen zu beaufsichtigen.


Reni stupste Sofia an und flüsterte: „Wie macht er das bloß? Sein weißes Hemd sieht weder verschwitzt noch staubig aus. Selbst sein weißes Käppi ist noch blitzblank!“


„Vielleicht schwitzen die Marokkaner nicht so schnell wie wir. Wahrscheinlich sind sie besser an das Klima angepasst.“ Sofia beobachtete, wie Reni diesen Karim genauestens musterte. Er hatte diese ‚Bemusterung‘ wohl auch bemerkt, drehte sich zu Reni um und zwinkerte ihr zu. Reni errötete.










Ein verlockender Traum im
,Maison Rouge‘


Fünf Frauen standen im Kreis in der Altstadt von Marrakesch und starrten auf einen zerknitterten Stadtplan in arabischer Schrift. Karim hatte ihn Rita in die Hand gedrückt. Lediglich ein roter Kringel kennzeichnete das Hotel, den Karim zugefügt hatte. „Irgendwo hier in der Nähe muss es sein“, meinte Rita, „wenn nur diese verwinkelten Gassen nicht wären!“


Während die Frauen Schulter an Schulter auf den Stadtplan sahen und jede eine andere Meinung zum Fortgang der Suche hatte, hörten sie eine Stimme.


„Need help?“ Kinder, die aus dem Nichts aufgetaucht waren, umringten die Gruppe. In den Gassen der Medina gab es viele Augen. Die für ihre Ohren etwas schlüpfrige Bezeichnung des Hotels ‚Maison Rouge‘ hatte die kleine Gruppe von Jungen aufhorchen lassen. „Maison Rouge?“, fragten sie die ratlosen Frauen, die erstaunt auf die Kinder blickten. Ein Junge neben Sofia strahlte sie an und wiederholte pausenlos ‚Maison Rouge‘ ‚ ‚Maison Rouge‘. Was für ein süßer, etwa zwölfjähriger Junge mit großen, aufmerksamen dunklen Kulleraugen und braunen Locken! Er trug ein Oberhemd mit einer Weste und eine braune, saubere Stoffhose. Er war offensichtlich kein Bettler.


„My name Samir.“ Sie antwortete: „My name is Sofia.“ Er schüttelte ihre Hand. Sicherlich war der kleinere Junge sein Bruder, der sich zwischen den großen Bruder und Sofia drängte. Mit dem Zeigefinger zeigte er auf seine Brust. „Hamsa“. Die Frauen beschlossen, diesen beiden Jungen zu vertrauen. Samir sprach einige Worte auf Arabisch mit seinen Kumpel und die drei anderen Jungen verschwanden in einer der zahlreichen Gassen.


„À droite et encore à droite.“ Samir wechselte ins Französische. Sofias rudimentäre Französischkenntnisse waren noch nicht versickert und so landete die Gemeinschaft der Frauen vor einem schlichten, roten Gebäude mit Laternen aus Messing über dem Eingang. Es gab nur ein kleines vergittertes Fenster


zur Straßenseite. Fremden Einblick in die Privatsphäre zu gewähren, war nicht üblich. Rita zeigte auf das kleine Fenster und erklärte ihnen den Unterschied zwischen dem arabischen und dem jüdischen Viertel.


„Arabische Viertel haben lediglich Türen und ein kleines Fenster zur Straßenseite. Im jüdischen Viertel gibt es dagegen größere Fenster und Balkone. Viele Juden kamen während des Krieges hierher und fanden Schutz vor den Nazis.“


Sofia hätte gern noch mehr über die Juden und ihr Viertel, der Mellah, erfahren, doch sie waren auf einer Malreise und Rita setzte ihre Prioritäten.


Vor dem Eingang zum Hotel hörten sie den Kommentar von Gudrun: „Alles rot. Is ja wie ’n Puff.“ Die ‚Girls‘, ihre interne Bezeichnung, drehten ruckartig ihre Köpfe zu Gudrun um.


„Na, dann fang mal an zu arbeiten“, bemerkte Rita gereizt. Sie war müde und ungeduldig und wollte sich endlich im Hotel auf dem Bett ausruhen. Gudruns Kommentare gingen ihr einfach manchmal auf die Nerven. Sie war es auch, die ihnen den Namen ‚Girls‘ verpasst hatte. Als sie in ihrem Atelier um eine nigerianische Holzstatue mit einem riesigen Penis standen und wie kleine Mädchen kicherten, meinte sie: „Meine Güte, Girls, seid ihr pubertär!“


Nach ihrem Klopfen mit dem Knauf der Hand Fatimas öffnete ihnen ein Hausdiener in einer tadellos weißen Djellabah, mit einer schwarzen Weste und mit schwarzen Babouchen. Er bat, einzutreten und geleitete die Frauen ins Innere des roten Hauses.


Welch eine Pracht! Die Frauen waren überwältigt, das hatten sie nicht erwartet. Sofia sah auf die unzähligen Messingleuchter mit ihrem ausgestanzten Sternenmuster. Sie hingen von den Decken und malten flirrende Lichtreflexe in den Raum. Die Lichtpunkte hüpften über die roten Rosenblätter, die über der Wasserfläche des Wasserbeckens leise dahintrieben. Am Rand des mit marokkanischen Fliesen verzierten Beckens sorgten Kerzen in kleinen Messinglampen für romantische Stimmung.


In der Mitte des Foyers sprudelte in dem Rund des Beckens ein Brunnen. Die Kühle des Wassers schuf ein angenehmes Raumklima.


Sofia fand die wunderschönen, farbenfrohen Fliesen, die sogenannten ‚Zellig‘, wieder, die sie schon in einem marokkanischen Kaufhaus in ihrer Heimatstadt bewundert hatte. Sie zogen sich über den Boden und die Wände hinauf bis zur Decke. Sternenförmige Mosaike, ineinandergreifende Kreise, Rhomben und Dreiecke in den typisch blauen, grünen, gelben und orangefarbenen Tönen, zusammengefügt zu einem harmonischen Ganzen. Diese Fülle an Farben und die exotischen Düfte der Pflanzen, genau das war es, was für Sofia den Orient symbolisierte. „Sind wir in einem Märchen gelandet, Sof?“ staunte Reni neben ihr. Auf niedrigen Holzbänken, die entlang der Wände standen, lagen dicke Samtpolster. Niedrige, reich verzierte kleine, runde Messingtische rundeten das exotische Bild ab. Auf den Tischen standen für die Neuankömmlinge schon Teegläser aus buntem Glas und silberne Kännchen bereit. Kleine, gebackene Teighörnchen in Glasschalen verströmten Zimt- und Mandelaromen.


„Mesdames, veuillez vous asseoir.“ Sie durften Platz nehmen! Wie gerne jede der Frauen dieser Aufforderung Folge leistete! Verschwitzt sanken die Mesdames in die Polster, die Rücken gestützt von kunstvoll bestickten, dunkelroten marokkanischen Kissen mit Pfauenmotiven und viel Platz für jede von ihnen. Nachdem sich ihre Augen an das schummrige Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte Sofia kleine Silberschalen, aus denen Rauch entstieg. Tatsächlich wurden Weihrauch und eine Art Bernstein zum Glühen gebracht. Es war ein betörender Duft, ein Wohlgeruch, der sich im gesamten ‚Maison Rouge‘ verbreitete, bis in das obere Stockwerk.


„Da stinkt ja wie Weihnachten“, meinte Gudrun und verzog ihr Gesicht.


Tatsächlich erinnerte der Weihrauch an den Geruch in Kirchen zur Advents- und Weihnachtszeit, hier im orientalischen Raum


aber durchaus zu allen Jahreszeiten üblich. Wie schon mit der Bemerkung über den ‚Puff‘ zog Gudrun die Aufmerksamkeit auf sich, vier Frauen sahen zu ihr hinüber. Sie meinte nur: „Is‘ doch wahr!“


Hicham, der Hausdiener, nahm das Silberkännchen vom Samowar und zelebrierte auf unnachahmliche Weise das Einschenken des Pfefferminztees in die kleinen Teegläser. Dabei hielt er den Ausguss des Kännchens hoch über das Glas. Je höher, desto gekonnter ergoss sich der stark gesüßte Tee in leichtem Schwall in das Glas, ohne dass auch nur ein Tropfen daneben spritzte. Auf diese Art und Weise bekam jede der Frauen von Hicham ihren persönlich eingeschenkten Tee, den er ihnen, einen Arm hinter dem Rücken verschränkt, mit einem Leuchten in den Augen servierte. Eine Zeremonie, so erschien es Sofia, nur erfunden für diejenige, der er den Tee überreichte. Die Frauen strahlten zurück, als seien sie geradewegs verzaubert worden. Auch Sofia fühlte sich ein wenig wie verzaubert, so wohlig leicht und geborgen in diesen dicken Polstern. Wie wunderbar auf diese Art Gastfreundschaft zu zelebrieren. Noch immer konnte sie kaum glauben, ihren Traum wahrgemacht zu haben und mitten in diesem orientalischen Ambiente zu sitzen. Ob ihrem Mann dieses Ambiente gefallen würde? Steffen … Ach ja, Steffen, was machst du wohl jetzt? Sofia atmete tief ein und aus, als sie an ihn dachte. So ganz ließ er sich eben doch nicht zur Seite schieben.


„Mädels, wir befinden uns in einem Dar, also einem Stadthaus ohne Garten. Riads sind im Gegensatz zu Dars Gebäude, die um einen Innenhof mit Garten konstruiert sind.“


Riads, Kasbahs, Dars – Begriffe, mit denen die Frauen zunächst nichts anfangen konnten. Rita wollte gerade zu einem kleinen Referat über typische orientalische Gebäudetypen ansetzen, aber ihre Frauengruppe war nach der langen Reise und den vielen fremdländischen Eindrücken nicht mehr aufnahmefähig, sie brauchten eine Pause und vor allem ein ruhiges Zimmer.


Hicham verschwand hinter dem Schreibtisch der Rezeption und stand vor einem Regal mit etlichen Holzfächern an der Wand für Nachrichten und Schlüssel zu den einzelnen Zimmern. Er drückte Sofia ihren Schlüssel für das Ferrari-Zimmer in die Hand. Küken Anja wurde im ‚Cardinal‘-Zimmer mit Gudrun untergebracht. Für Rita, „die Chefin“, die alles unter Kontrolle haben musste und deshalb auch etwas mehr Privatsphäre benötigte, gab es das Coquelicot-Einzelzimmer – das Mohnzimmer.


Mit Irene das Ferrari-rote Zimmer zu teilen, stellte für Sofia kein Problem dar. Unter sich flog erst einmal der BH auf einen Stuhl, gefolgt von den staubigen Sandalen. Zack, erledigt. Welch eine Wohltat. Sofia griff sich die Keramikkanne von dem kleinen runden Mosaiktisch, der mit zwei kleinen, mit rotem Samt bezogenen Sesseln vor ihren Betten stand. Nach einem großen Schluck geköhlten Wassers sank sie auf ihr Bett. Sie hatte die rechte Seite im Raum gewählt. Als Nachttisch diente ein kleines, quadratisches Mosaiktischchen. Reni bezog das Bett direkt vor dem Badezimmer auf der linken Seite. Träumen. Nur noch träumen. Sie verschwand im Bad und brabbelte vor sich hin. Irgendetwas wie: Es wäre schön, wenn ihr Mann dabei wäre. „Ich will ihm diese Welt unbedingt zeigen.“ Sämtliche Eindrücke des Tages flossen in Sofia zu einem breiten Strom zusammen und rissen sie in wenigen Minuten in ihre Traumwelt. Wann hatte sie sich zuletzt so wohlig gefühlt?


Sie spürte einen Luftzug, der von der Tür kam. Der Vorhang vor ihrem Bett blähte sich und ein Schatten näherte sich. Ein männlicher Schatten, der den Vorhang zur Seite schob. Der Mann betrachtete sie, strich mit der Hand sanft über ihre Wange und schon verschwand sein Schatten erneut hinter dem Vorhang.


Sofias Blutdruck stieg an. Ihr Herz klopfte. War das ihr Mann? Was machte er hier? Mein Gott, war er ihr gefolgt? Der Mann drehte sich erneut um und kam zurück. Er setzte sich auf die Bettkante und ließ seine Augen nicht von ihrem Gesicht. Diffuses Licht vom Fenster tauchte den Raum in Nebel und


ließ nicht deutlich erkennen wer der Mann war. Ein Fremder? Ihr Puls schnellte in die Höhe. Von ihrer Schulter strich er langsam mit seinen Fingerkuppen ihren Arm hinunter bis zu ihren Fingerspitzen. Seine Hand hielt ihre Finger in gebogener Haltung, und als er seinen Kopf hinunterbeugte, ertastete er mit seinen Lippen die Innenfläche ihrer Hand. Sie war unfähig, sich zu rühren. Alles, was sie nur noch denken konnte, war: Welch ein schöner Mund, als sein Kopf dicht über ihr erschien und der Mund das Einzige war, was sie in dem diffusen Licht erkennen konnte. Als seine Zunge in der Innenfläche ihrer Hand kreiste, stöhnte sie leise auf. Er richtete sich auf, sah sie an und formte mit seinen Lippen ein Wort, das sie nicht verstand. Hör hin, Sofia, hör hin! Was soll es bedeuten? Er hauchte zwei Worte: „Je reviendrai“. Ich komme wieder. Sie wollte flüstern: „Nein, nein, bleib …“. Doch aus ihrem Mund kamen keine Worte. Er tauchte seine Augen immer noch in die ihren. Betörender Duft, betörende Augen, Sinnlichkeit erfasste ihren Körper. Er schob langsam, mit unfassbarer Zärtlichkeit ihr T-Shirt nach oben und berührte ihre Brust. Ihr Stöhnen wurde lauter. Ihr Blut pulsierte zwischen ihren Beinen. Und erneut diese Worte: „Je reviendrai“. Nein, nein, er sollte nicht gehen. Sie schrie und blieb dennoch stumm, er konnte sie nicht hören. Mit geschlossenen Augen warf sie den Kopf nach links und nach rechts auf dem Kissen hin und her, rief flehentlich: „Bitte, bitte, bleib … bleib hier!“ Doch der Schatten verschwand.


Ein anderes Geräusch drang an ihre Ohren. Ein Summen, das bald stärker zu ihr herüberdrang. Eine Art Brummen. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren.


„ Na, das war wohl ein Albtraum, du hast so laut aufgestöhnt. Gott sei Dank bist du jetzt wach.“ Sie stand neben Sofias Bett und putzte sich mit der elektrischen Zahnbürste die Zähne. Sofia blickte sie verschlafen an. Nein, es war kein Albtraum und sie hätte diesen Traum noch endlos fortsetzen können! Doch ihre Freundin meinte schon mit etwas Ungeduld in der


Stimme: „Steh auf, wir müssen runtergehen. Rita hat für uns ein Abendessen arrangiert.“ 


Sofia fühlte sich ertappt und errötete. Auch wenn sie so manches teilten, ihre erotischen Träume gehörten nicht dazu. Sie wäre gerne noch einmal in ihren Traum zurückgekehrt. Was hatte er zu bedeuten? Wer war der Mann? 


„Aufstehen“, sagte Irene noch einmal mit viel Zahnpastaschaum im Mund und verschwand hinüber ins Bad. 


Als Sofia mit Irene aus dem Hotel in die Abendsonne trat, standen Rita und die anderen Frauen schon davor und unterhielten sich mit den beiden Jungs Samir und Hamsa, die sie zum ‚Maison Rouge‘ geleitet hatten. Die beiden hatten offenbar Stunden vor der Tür gesessen, um sich ein wenig Bakschisch für ihre Dienste abzuholen. Beim Eintreten in das ‚Maison Rouge‘ war die schwere Holztür hinter ihnen zugefallen und mit ihren schweren Koffern beschäftigt, hatten die Frauen vergessen, noch einmal zurückzugehen. Etwas beschämt traten sie auf die Jungen zu. Die beiden schauten hoffnungsvoll in die Gesichter der Touristinnen. Jede der Frauen gab ihnen einige Dirham und die Jungs wollten gerade zufrieden in den verwinkelten, engen Gassen verschwinden. Doch nun konnten sie sich gleich noch einmal nützlich machen. 


„Savez-vous où est l’avenue Prince Moulay Rachid?“, fragte Sofia. Ob sie wüssten, wie sie zur Avenue Prince Moulay Rachid kommen? 


„Ah, Rue Prince“, wiederholten beide Jungs gleichzeitig und nickten eifrig mit ihren Köpfen. Die Frauen folgten ihnen durch schmale Gassen mit den vermummten Gestalten, Männern mit Kapuzenmänteln und Frauen, die ihre Köpfe senkten, wenn sie die Touristinnen erblickten. „Nie“, flüsterte Sofia Reni zu, „würde ich hier alleine wieder herausfinden.“ Reni lächelte, sie hatte sich sicherlich schon die verschiedenen Gassen eingeprägt. Natürlich gab es an ihrem Ziel zum Dank noch einige zusätzliche Dirham für ihre kleinen Guides. Zwei glückliche Jungen verschwanden in der


Menge zwischen den Einheimischen, den Händlern und den Touristen. 


Rita hatte einen Tisch im ‚Le Montaigne bleu‘ reserviert. Das Restaurant versprach authentische marokkanische Küche und lag mitten im quirligen Leben der Medina von Marrakesch. Was für ein Stimmengewirr, dachte Sofia: Touristen, die amerikanisch, spanisch, französisch und japanisch sprachen; Auch ein Pärchen, deren Worte deutsch klangen, zog an ihnen vorbei. Menschen aus aller Welt strömten durch die Av. Prince Moulay Rachid, bei den Einheimischen nur ‚Rue Prince‘ genannt. Rita meinte: „Die Straße führt direkt auf den berühmtesten Platz Marrakeschs, den Place Djemaa-El-Fna.“ 


Reni fragte: „Ist das der Platz, den sie auch Platz der Gehängten nennen?“ Sie hatte den Namen in einer Illustrierten gelesen. 


„Ja, genau der“, antwortete Rita. „Hier wurden früher Schauprozesse veranstaltet, wenn jemand zum ‚Tode verurteilt‘ wurde.“ 


Anja meinte: ‘Wie grausam.‘


„Wärst du mehr für Hexenverbrennungen?“ Gudrun meldete sich grinsend zu Wort. 


Bis ihr Tisch neu eingedeckt war, genossen die Frauen draußen vor dem Restaurant das bunte Treiben um sie herum. Gudrun kaufte einem kleinen Mädchen für wenige Dirham ein Paket Taschentücher ab, Reni versuchte, einem Händler zu entkommen, der ihr unbedingt einen Regenschirm verkaufen wollte. Keine Wolke war am Himmel zu sehen und auch die Abendsonne hatte noch keine Abkühlung gebracht. „No merci, thank you, but no!“, versuchte sie, den Händler abzuwimmeln. Rita meinte: „Sage einfach ‚la Shoukran‘, das heißt ‚Nein danke‘ auf Marokkanisch. 


Sofia stand still, fast atemlos. Sie war überwältigt von dieser neuen, vielfältigen, lebendigen Welt. Jede noch so kleine Bewegung ihrerseits wäre zu viel, würde das Aufnehmen all der Eindrücke um sie herum verhindern, die sie tief in ihrem Innern für immer bewahren wollte. Eintauchen in die Gemeinschaft der Völker, in den Strom der Menschen, der unablässig an ihr


vorbeizog: einheimische Pärchen, die jungen Frauen herausgeputzt in hellfarbigen Djellabahs, junge Männer in traditioneller oder westlicher Kleidung, alte Männer in gewebten Mänteln des Hohen Atlas, den Burnus, Touristen aus dem europäischen und asiatischen Raum mit ihren Rucksäcken, Händchen haltende junge Männer, die auf diese Weise ihre Freundschaft bekundeten. Rita, die die Blicke der Frauen sah, meinte: „Mit Homosexualität hat das nichts zu tun. Männer, die sich an den Händen halten, werdet ihr noch viele sehen. Das ist hier normal.“


Läden mit billigsten chinesischen Plastikpistolen zeigten ihre Auslagen neben Juweliergeschäften, die ihren goldenen Schmuck anpriesen. Lebendigkeit, etwas, das Sofia in ihrem alltäglichen Leben zu Hause vermisste. Die jungen, einheimischen Frauen, die an ihr vorbeiflanierten, trugen das schwere, orientalische, nach Jasmin duftende Parfüm, das in abgeschwächter Form Sofias Nase streifte, sich aber sogleich mit den zahlreichen Essensgerüchen der Speisen von den Garküchen des Djemma-El-fna vermischten. Gerüche, die aus den Töpfen in feinen Dunstschwaden in den Himmel stiegen und zu ihnen herüberwehten. Ferne, unbekannte Düfte. Doch nun musste sie sich von den Eindrücken lösen.


Reni hatte ihr einen Platz freigehalten. „Setz dich zu mir. Hier, die Speisekarte.“


„Nee, iih, das kann ich nicht essen. Ich esse doch kein Kamel“, rief Anja das Kükken, sie hatte Kamelfleisch mit Couscous und Rosinen auf der Speisekarte gefunden!


„Musst du ja nicht. Schweinekoteletts wirst du hier nur leider nicht finden, wir sind in einem islamischen Land“, bemerkte Gudrun mit ihrer lauten, rauen Stimme über den Tisch hinweg. Etwas dünnhäutig von der Wartereie am Flughafen und von der Enge im Wagen wirkte Gudrun noch immer etwas gereizt. Aber sie war auch sonst etwas schroff in ihrer Ausdrucksweise. Dennoch merkte sie wohl an den Blicken der anderen, dass sie etwas barsch geklungen hatte, und sagte nun veröhnlicher: „Nimm Tajine, den Schmortopf. Den gibt es mit Fleisch,


aber auch nur mit Gemüse. Hähnchen-Tajine mit Couscous, Reis oder Kartoffeln.“


Gudrun erzählte von ihren Reisen in arabische Länder. Sie hatte ihren Mann, der leitender Ingenieur in einer großen internationalen Firma war, bereits auf einigen Reisen begleitet, arabische Speisen waren ihr vertraut.


„Also gut, wenn ihr alle kein Kamel probieren wollt, ich werde es probieren“, erklärte Rita, die trotz ihrer Marokko-Erfahrung offenbar noch nie Kamelfleisch probiert hatte.


„Ah, unsere ‚Chefin‘ geht mit gutem Beispiel voran. Ja, ja, Probieren geht über Studieren“, meinte Sofia und lächelte Rita zu. Und so wurde der Spitzname für Rita geboren. Fortan war Rita für die Gruppe „die Chefin“.


„Tja Kinder, wer kann, der kann“, kam von ihr zurück. Sie hatte nichts dagegen, „Chefin“ genannt zu werden.


Als Rita auf etwas Kamelfleisch mit Rosinen herumkaute, nickte sie Anja zu: „Nicht wirklich eklig, aber noch einmal muss ich es nicht probieren.“


Der Pfefferminztee half, den fremden Geschmack hinunterzuspülen.


„Jetzt bräuchte ich einen Rotwein“, bemerkte Gudrun, doch der war nur in wenigen Lokalen zu bekommen. In einem islamischen Land war Alkohol offiziell verboten. Sie lernte von Rita die Bedeutung der Worte „Allah schläft“ kennen. „Wenn sie trotz des Verbots Alkohol trinken wollen, können sie es nur, wenn Allah schläft und nicht über denjenigen wachen kann, der sündigt. Die Jungs im Süden, dort, wo wir wohnen werden, sind ganz erpicht auf Rotwein. Allah schläft dort oft.“ Sie grinste und wendete sich erneut der ganzen Gruppe zu. „Los, Kinder, morgen geht es über den Hohen Atlas ins Drâa-Tal, ein langer Weg. Lasst uns zahlen.“ Rita drängte zum Aufbruch. Doch die Truppe hatte fünfzig Meter vom Restaurant aus den Djemma El Fna, den besagten Platz der Gehängten erspäht und wollte über diesen berühmten Platz, der als Hauptattraktion in jedem Reiseführer über Marrakesch erwähnt wurde,


spazieren: ‘Rita, bitte lass uns nur einmal kurz schauen, wir stehen bestimmt p nktlich auf. Wo wir schon einmal hier sind‘, bettelte Sofia.


‘Okay. In einer halben Stunde treffen wir uns genau hier am Stra enschild ‘Moulay Rachid‘ wieder. Seid p nktlich! Und geht nicht allein‘. Sie hatte ein Caf entdeckt, in dem sie warten wollte. Sie mochte gerade nicht mehr laufen.


Es war dunkel geworden, der rote Abendhimmel war verschwunden, und die Lichter der fahrbaren Gark chen erhellten die Speisen, die von den H ndlern dargeboten wurden. Aus gro en Kupferkesseln stieg Dampf auf, der den Platz mit all den Gark chen in Nebelschwaden h llte. Noch mehr ungewohnte Ger che und eigent mliche Ger usche erf llten die Luft. Diese berw ltigenden Sinneindr cke waren f r Sofia fast zu viel. Ihr Zuhause schien mit jedem neuen Eindruck weiter entfernt. Dennoch, sie dachte an ihn, an ihren Mann. Was tat er gerade? In Deutschland war es durch die Zeitverschiebung bereits eine Stunde sp ter. W re er nicht auch verzaubert von dieser Welt? Und ihr Sohn? W rde er nicht ausflippen bei all diesen L den mit Adidas- und Nike-Sportschuhen, auch wenn es nur Imitationen waren? Die M dels w rde sie nicht halten k nnen. Nach wenigen Minuten w ren sie zum Shoppen in den endlos wirkenden Souks rund um den Hauptplatz verschwunden.


Reni trat zu ihr. Sie erz hlte ihrer Freundin von ihren Gedanken an zu Hause: ‘Ich dachte gerade an meine M dels. Sie w ren hier wie in einem Rausch.‘


‘Genau, ich habe gerade genau dasselbe gedacht. Hubert wird sicherlich wieder eine T te mit Fertigsuppen aufmachen. Schade, dass er nicht hier sein kann. Was er alles verpasst!‘


‘Doch mal ehrlich, Reni, es w re doch nicht dasselbe, wenn wir hier noch die M nner mit dabei h tten. Ich finde, mit uns und den anderen Frauen hat es etwas Besonderes. Vielleicht k nnen wir unsere Erlebnisse ja sp ter einmal mit unseren M nnern auf eine andere Art und Weise teilen. Eine Paarreise ist doch etwas ganz anderes.‘


„Ja, da hast du recht. Wenn ich daran denke, wie Hubsi Shopping-Touren hasst. Er würde mir doch jeden Spaß verderben. Allein, wenn er meint, das brauchen wir nicht.“ Ja, dachte Sofia, auch ihr Mann sagte dann: Den Krepel brauchst du nicht. Und manchmal stimmte es ja auch.


Männer in der Tracht vom Hohen Atlas tauchten vor Sofia auf. Sie saßen in einer Runde vor ihr auf dem Boden und ließen ihre Köpfe kreisen. Damit brachten sie die Quasten ihrer dunkelroten Kopfbedeckung, den Fez, in Schwung. Ununterbrochen schwangen die Quasten im Kreis. Sie spielten Instrumente dazu, die in europäischen Ohren ungewohnt, geradezu atonal schrill klangen, wie die Tröten der Kinder auf den Geburtstagsfeiern. Den Namen dieser Instrumente kannte auch Rita nicht. Sie nannte sie ebenfalls schlicht ‚Tröten‘.


Sofias Augen wanderten zu den großen, fahrbaren grünen Anhängern, mit den riesigen Speichenrädern und den leuchtenden, unzähligen, hochgestapelten Orangenbergen. Die Händler standen am Rande des Djemma-El-Fna, der von den Einheimischen einfach nur ‚La Place‘ genannt wurde. Für wenige Cent wurde frisch gepresster Orangensaft angeboten. Wunderbar gekühlt, sogen die Frauen diese Köstlichkeit nach dem langen Tag auf wie Ambrosia, das Getränk der Götter. Der Staub der Straße hatte ihre Kehlen ausgetrocknet.


Ältere Frauen, in wärmende Wolltrachten aus dem Gebirge gehüllt, saßen auf kleinen Plastikstühlen und bemalten Touristinnen symbolträchtig die Hände mit Henna. Aus allen Ecken des Platzes erklang der Ruf des Muezin, auch vom Turm der Koutoubia-Moschee, deren Minarett der beste Orientierungspunkt war, wenn man sich in dem Wirrwarr der Souks verlaufen hatte. Er rief die Gläubigen zum Gebet. Männer rafften ihre Djellabahs und liefen an den Frauen vorbei zu einem Eingang in der Nähe einer Ladenzeile, streiften die Babouchen ab, die s ich zu einem Berg vor der Moschee häuften, und verschwanden aus ihrem Blickfeld. Es war wohl die Zeit für das fünfte Gebet, das Ishā-Gebet zur Nacht. Die fünf Gebete am Tag waren in


Sofias Reiseführer mit ihren arabischen Namen aufgelistet. Als sie nach oben sah, entdeckte sie ein Schild mit den arabischen Schriftzügen an der Moschee und dachte erneut: Wie schön sie doch ist, diese arabische Schrift!


Irene flüsterte ihr ins Ohr: „Ich bin so froh, hier zu sein. Was wir allein schon an diesem ersten Tag erlebt haben!“ Sofia nickte ihr zu. Sie nahmen sich in den Arm und spürten die Hitze ihrer Körper, drückten sich mit ihren Brüsten fester aneinander und bekundeten auf diese Art ihre Freundschaft.


„Hey, ihr Trödeltanten. Setzt euch mal in Gang, wir stehen hier schon über eine halbe Stunde“, mahnte Gudrun und marschierte mit Anja schnellen Schrittes zum Straßenschild ‚Av. Moulay Raschid‘, an dem Rita mit der Straßenkarte wedelte. Es waren keine pflügigen Jungs in Sicht, die sie um diese Uhrzeit durch die Gassen zum Hotel bringen konnten. Rita reichte Irene den Stadtplan. „Du hast von uns den besten Orientierungssinn!“ Ein Verkäufer rief ihnen zu: „Bienvenue et Bonne Nuit Mesdames“. Gute Nacht, die Damen. Es war kühl geworden in Marrakesch.


Sofia und Irene legten sich erschöpft in ihre Einzelbetten. Für Sofia ein Segen, sie hätte sich in einem Doppelbett in dichter Nähe zum Körper ihrer Freundin unwohl gefühlt. Ein duftiger Vorhang wie in ihrem Traum war nicht vorhanden, ebenso wenig ein Moskitonetze. Die Intimität ihrer beiden Körper in diesem gemeinsamen Zimmer, der weibliche Duft, der durch die aufgeheizten Sinnesindrücke des Tages ihren Poren entströmte, fachten Sofias körperliche Bedürfnisse nur noch mehr an. Sie wünschte sich nichts sehnlücher, als die Rückkehr des geheimnisvollen Mannes in ihre Träume. Erst als sie Irene durch das leise Röcheln im tiefen Schlaf wahrte, wagte sie es, ihre Hand über ihren Bauch hinabzuleiten zu lassen. Ihre Lust ließ sie erzittern und der erlösende Seufzer wurde von ihr im Kopfkissen erstickt.
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